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Vorwort


In der Geschichte einer Stadt sind es oft die Menschen, die sie formen und prägen. Friedrich Koeltze, der „eiserne“ Oberbürgermeister von Spandau, ist ein solches Beispiel. Von 1886 bis 1919 lenkte er die Geschicke dieser Stadt und hinterließ dabei einen bleibenden Eindruck, der bis in die heutige Zeit nachhallt. Seine Ernennung zum Oberbürgermeister auf Lebenszeit durch den Kaiser im Jahr 1895 war nicht nur eine Anerkennung seiner Verdienste, sondern auch ein Zeichen für die Ambitionen und Herausforderungen, die Spandau in den kommenden Jahrzehnten erwarten würden.


Unter Koeltzes Leitung verwandelte sich Spandau von einer traditionellen Garnisonsstadt in ein aufstrebendes industrielles Zentrum. Diese Transformation war nicht nur ein wirtschaftlicher Paradigmenwechsel; sie brachte auch soziale und kulturelle Veränderungen mit sich. Fabriken und Werkstätten eröffneten, und mit ihnen kam eine neue Klasse von Arbeitern, die das Stadtbild und das soziale Gefüge maßgeblich veränderten. Koeltze verstand es, diese Entwicklungen zu steuern und die Stadt für die Herausforderungen der modernen Zeit zu rüsten.


Die Zeit, in der Koeltze regierte, war geprägt von politischen Umwälzungen und gesellschaftlichen Spannungen. 1919, im Jahr der Besetzung des Rathauses, war der Kampf um die Weimarer Republik in vollem Gange. Die politischen Strömungen waren vielfältig und oft gegensätzlich; während die Menschen nach Frieden und Stabilität strebten, waren die Auswirkungen des Versailler Vertrages spürbar. Die Siegermächte hatten mit ihren Forderungen die Grundlagen einer stabilen Demokratie gefährdet. Koeltze stand inmitten dieser Turbulenzen und musste als Stadtoberhaupt und als Bürger eine Balance finden zwischen den Erwartungen und den Herausforderungen, die auf ihn einstürmten.


Mit 68 Jahren trat Koeltze in den Ruhestand – doch sein Wirken endete nicht mit der Amtszeit. Als Ehrenältester Berlins und Geheimrat setzte er sich weiterhin für die Belange der Stadt und ihrer Bürger ein. Seine Erfahrung und sein Wissen waren auch in den schwierigen Jahren nach seiner Amtszeit von unschätzbarem Wert. Bis zu seinem Tod im Jahr 1939 blieb er ein Symbol für die Resilienz und den unermüdlichen Einsatz für eine Stadt, die sich ständig im Wandel befand. Johannes Simang









Über mich, Friedrich Koeltze




Lebensbericht von Friedrich Koeltze




Ich, Friedrich Wilhelm Georg Koeltze, geboren im Jahre 1852 in Züllichau, blicke auf eine bewegte Lebensgeschichte zurück, die mich nun an einen entscheidenden Punkt geführt hat. Im Jahr 1886 stellte ich mich der Wahl zum Bürgermeister der Stadt Spandau. Diese Wahl ist nicht nur eine große Ehre für mich, sondern auch eine immense Verantwortung, die ich mit dem tiefen Wunsch annehme, meiner Stadt und ihren Bürgern zu dienen.


Kindheit und Ausbildung


Ich wurde als Sohn des Justizkommissars Friedrich Wilhelm Koeltze und seiner Frau Charlotte Juliane Wilhelmine geboren. Schon in meiner Kindheit wurde mir der Wert von Bildung und rechtlichem Verständnis vermittelt. Nach dem Abschluss meiner Schulausbildung entschied ich mich, an den Universitäten in Halle, Breslau und Berlin Rechtswissenschaften zu studieren. Dort eignete ich mir das Wissen an, das mir später in meiner beruflichen Laufbahn nützlich sein sollte.


Im Jahr 1874 legte ich mein erstes Staatsexamen ab, was den Grundstein für meine zukünftige Karriere legte. Während meiner Studienzeit diente ich im Grenadier-Regiment Prinz Karl von Preußen (2. Brandenburgisches) Nr. 12 in Frankfurt an der Oder. Diese Zeit im Militär hat mir nicht nur Disziplin und Teamgeist beigebracht, sondern mich auch auf das Leben in der Öffentlichkeit vorbereitet.


Berufliche Laufbahn


Nach meinem Militärdienst nahm ich meine Laufbahn im öffentlichen Dienst auf. Vor meinem Dienstantritt in der Stadt Spandau hatte ich die Ehre, als Stadtrat in Stralsund zu fungieren. Diese Erfahrung hat mir wertvolle Einblicke in die kommunale Verwaltung und die Bedürfnisse der Bürger gegeben.


Familienleben


Im Jahr 1880 heiratete ich Maria Auguste Lauer, die mir nicht nur eine wunderbare Frau, sondern auch eine treue Partnerin wurde. Wir bekamen zwei Söhne, Friedrich Wilhelm und Georg, die uns viel Freude bereiten. Die Familie ist für mich ein wichtiger Teil meines Lebens, und ich bin dankbar für die Unterstützung, die ich von ihnen erhalte.


Die Wahl zum Bürgermeister


Die Wahl zum Bürgermeister von Spandau im April 1886 ist für mich ein Moment des Stolzes und der Demut. Ich sehe es als meine Pflicht an, die Herausforderungen, die vor uns liegen, mit Entschlossenheit und Weitblick anzugehen. Ich möchte die Lebensqualität in unserer Stadt verbessern, die Infrastruktur fördern und die Bürger an den Entscheidungsprozessen beteiligen.


Ausblick


Die Herausforderungen, die auf mich warten, sind zahlreich, aber ich bin fest entschlossen, mein Bestes zu geben. Als Bürgermeister werde ich alles daransetzen, Spandau zu einem Ort zu machen, an dem alle Bürger in Frieden und Wohlstand leben können. Ich bin überzeugt, dass wir gemeinsam als Gemeinschaft stark sind und die Zukunft unserer Stadt positiv gestalten können.


Zusammengefasst kann ich sagen: Ich bezeichne meine Wahl zum Bürgermeister als einen Wendepunkt in meinem Leben. Ich nehme diese Verantwortung mit Demut an und hoffe, dass ich das Vertrauen der Bürger gerecht werden kann. Möge mein Wirken in Spandau von Erfolg und Fortschritt geprägt sein, zum Wohle aller.


Hermann Koeltze, April 1886









Das erste Amtsjahr 1886




Die Wahl und die Last des Anfangs


Im Frühjahr 1886, als die Saat auf den Feldern noch grün und die Pferde des städtischen Magistrats schwere Geleitswagen zogen, ist Friedrich Koeltze zum Bürgermeister von Spandau gewählt worden. Die Wahl war nicht laut, doch sie war entschieden. Man sprach von Pflicht, von Bürgersinn und von der Notwendigkeit, Brücken und Friedhöfe, Märkte und Ämter in Ordnungen zu fassen, die dem wachsenden Leben der Stadt gewachsen seien.


Ich erzähle dies nicht aus historiographischem Ehrgeiz; vieles, was folgt, ist mein Versuch, ein Jahr zu ordnen und zu verstehen. Die folgenden Kapitel sind ein kleines Panorama der Dinge, die mir vor Augen standen: die Menschen des Wochenmarktes, die Wege, auf denen die Milchmänner kamen, die Ämter, die neu eröffnet wurden, und die Stätten, die wir schließen mussten, damit Neues entstehen konnte.


Die Gesichter des Marktes


Der Wochenmarkt in Spandau ist ein beständiges Schauspiel. An seinen Ständen begegne ich den Frauen und Männern, die das Herz unserer Umgebung ausmachen: Handelsleute, Milchmänner, Vagabunden des Wetters. Sie kommen nicht nur aus Spandau selbst, sondern aus den umliegenden Dörfern — Dallgow, Dyrotz, Falkenhagen, Gatow, Pausin, Perwenitz, Schönwalde, Staaken. Ich lerne schnell ihre Namen, ihre Wünsche, die Eigenheiten ihrer Wagen: manche transportieren frisch geschlagene Bohlen, andere zarte Kisten mit Milch und Quark, wieder andere Körbe mit Eiern, die im Morgenwind klappern.


Die Marktquartiere sind ein Politikum. Einige fordern mehr Standplätze, andere beklagten die ungleichmäßige Zuteilung nach Kurgängen. Eines Morgens stand ein Mann aus Gatow vor meinem Schreibtisch und sprach mit einer Leidenschaft, die so gar nicht zu seiner strohgefüllten Stimme passen wollte. „Herr Bürgermeister," sagte er, „wenn Sie uns morgen keinen Platz geben, dann verhungern wir nicht, aber wir verdienen nicht, wozu wir uns verpflichtet haben.“ ‚Pflicht‘, dachte ich, es ist die Pflicht, die Welt zu ernähren. Mir wird klar, dass Verwaltung nicht nur die Verordnung von Abgaben zur Aufgabe hat, sondern das das Erfüllen der menschlichen Bedürfnisse. Darum ist mir auch die neue soziale Gesetzgebung so wichtig, denn dieses Jahr hat Bismarck die Unfallversicherung eingeführt.





Grenzen und Nachbarschaften


Westlich von Dyrotz-Wustermark verschmelzen die Dörfer mit den Feldern, und die Menschen dort halten sich, so sagen sie, zu Nauen. Im Norden reichen die Hände bis zu Teilen des Glins, im Osten grenzt unser Blick an Ruhleben und Haselhorst. Dies zu ordnen ist mehr als Kartographie; es ist ein steter Prozess, Erwartung und Realität auszugleichen. Wege mussten instandgehalten, Schuldigkeiten geregelt, Wasserversorgung bedacht werden.


Dennoch, jede Verhandlung mit den benachbarten Gemeinderäten besitzt einen gewissen, beharrlichen Humor: man fordert Rechte, bietet Wegezoll, zeigt auf Hecken, die keinem von uns gehören, und besteht darauf, dass die Kuh des einen nie auf das Feld des andern gelassen werden soll. Diese Alltäglichkeit, so simpel sie scheinen, ist der Kitt, der unser Werk zusammenhielt.




Das Telefonamt: Ein neues Band


Am 11. August eröffnete ich gemeinsam mit dem Postmeister ein Fernsprechamt mit sechzehn Teilnehmern. Als Fernsprechamt wurde es in der örtlichen Sprache bereits als Telegraphenamt im Postamt bezeichnet - ein Zeichen, wie sehr neue Technik und alte Gepflogenheiten ineinandergriffen.


Ich erinnere mich an den Tag: eine kalte Luft, das Postgebäude festlich, ein kleines Band, das zerschnitten wurde. Die ersten Verbindungen waren zögerlich; Stimmen, die zuerst unsicher über die Leitung kamen, wurden bald vertraute, schnelle Boten. Ein Landwirt rief aus Dallgow an und fragte, ob sein Saatgut angeliefert worden sei. Eine Hebamme erfuhr per Telefon von einem bevorstehenden Kind. Das Amt war mehr als eine Installation von Drähten; es war ein neuer Puls in der Stadt.





Friedhöfe schließen, ein neuer Platz des Abschieds öffnet


Der 15. November war ein schwerer Tag. Die alten Kirchhöfe an der Neuendorfer Straße - Nikolai-Kirchhof, der Garnisonskirchhof und der mit letzterem verbundene St. Johannes-Kirchhof - wurden geschlossen. Dies war kein bürokratischer Akt ohne Gefühl. Ich hatte selbst oft dort gestanden, wenn der Wind den Duft von Winter in die Gräber trug. Den Menschen die Nachricht zu überbringen, war eine Aufgabe, die weitaus mehr Takt erforderte als das Abzeichnen einer Urkunde.


Zwei Tage später, am 17. November, eröffneten wir den städtischen Friedhof an der Pionierstraße.


Kurz vor dem Jahresende stehen die Dinge still und sind doch in Bewegung: Wir haben neue Räume des Abschieds gestiftet und alte Übergänge erneuert. In meinem Bericht fasse ich die schweren Tage um die Friedhofsschließungen, die Eröffnung des städtischen Friedhofs an der Pionierstraße und die Erneuerung unserer Brücken zusammen – und ich versuche, mein erstes Amtsjahr zu deuten.






Der städtische Friedhof


Am 17. November eröffnete der städtische Friedhof an der Pionierstraße seine Tore – mit Inspektorengehöft, Rede- und Leichenhalle. Es war ein nüchterner, aber feierlicher Akt. Die neue Anlage lag gezogen und ordentlich da, Lindenreihen warfen lange Schatten, und die Halle, schlicht und würdig, bot denjenigen einen Raum, die zum Abschied zusammenfanden.


Ich erinnere mich an den Inspektor, einen Mann von unbestechlichem Blick, der mir beim Rundgang von seinem Tagewerk erzählte: Wege freihalten bei jedem Wetter, Grabstellen sorgfältig zu verwalten, beim Leichenzug ist auf den Takt der Pferde zu achten. Manche Bürger finden Trost in der Ordnung, andere klagen, dass ihre Familiengräber nun nicht mehr im vertrauten Kirchhof lägen. Es gab Tränen, es gab bittere Briefe, doch zugleich Momente der Erleichterung: kein weiterer Platzmangel, klare Wege für Trauer und Handwerk, eine Halle, die bei Sturm Schutz bietet.


Ich habe in diesen Tagen gelernt, wie sehr Bürokratie und Pietät ineinanderfließen müssen. Maßnahmen, die auf dem Papier als „Schließung“ benannt werden, sind für die Hinterbliebenen oft ein Riss in der Erinnerung. Meine Pflicht bleibt es, jenen Riss so behutsam wie möglich zu vernähen — nicht mit leeren Worten, sondern mit sichtbaren Tatsachen: einem gepflegten Gelände, einem Inspektor, der stets ansprechbar ist, einer Leichenhalle, die nicht kalt, sondern schlicht und doch atmosphärisch ist.


Kurz vor dem Jahresende versammeln sich die Dinge: Was begonnen wurde, muss gepflegt, was abgeschlossen ist, verträglich gemacht werden. Ich setze die Erzählung dort fort, wo die Leichenhalle und der neue Friedhof noch einmal die Verbindung von Verwaltung und Menschlichkeit zeigen, und berichte dann von den Brücken, den Wegen und den praktischen Konsequenzen meines ersten Amtsjahres.




Die Leichenhalle - ein Ort des Übergangs


Die Leichenhalle, die nicht kalt, sondern behaglich wirkt. Wir ließen Holzöfen prüfen, sorgten für einen einfachen aber festen Sargstock und ein kleines Vorzimmer, in dem sich die Familien sammeln konnten, bevor der Weg zum Grab begann. Mehr als einmal saß ich dort mit trauernden Menschen und hörte Geschichten über verlorene Kinder, über Lebensringe, die zu früh zerschellt waren, über Ehepaare, die Jahrzehnte beieinandergelegen hatten. Bürokratie muss hier weichen vor dem, was man pietätvolles Verhalten nennt: prompte Ausgabe von Genehmigungen, verständliche Erklärungen zu Gebühren, helfende Hände beim Transport.


Das Ergebnis ist kein Triumph, sondern eine Linderung: Familien, die nach Monaten der Ungewissheit nun einen geordneten Platz fanden; Handwerker, die verlässlich arbeiteten; und ein Inspektor, der die kleinen Rituale des Grabstellens kannte und respektierte. Ich lernte, dass öffentliche Einrichtungen dann würdig sind, wenn sie die Menschen nicht nur verwalten, sondern ihnen das Gefühl geben, nicht allein zu sein.





Erneuerung der Brücken: Wege sichern, Handel erhalten


In jenem Jahr stehen auch mehrere Brücken zur Erneuerung an - nicht Monumente des Ruhms, sondern schlichte Überquerungsmöglichkeiten, deren Zustand das tägliche Leben bestimmt. Es geht um Rampen für Fuhrwerke, um die Erneuerung morscher Schwellen, um das Anheben von Brückengeländern, damit Kinder beim Wintersturm nicht in Panik geraten. Die Baufirmen, die ich beauftrage, müssen sich nach Dringlichkeiten richten: die Verbindung zu den Molkereien, die täglich das Frischgut bringen, haben Vorrang vor einem alten Fußgängersteg am Rand des Ortes.


Die Ausführung ist eine Lehrstunde in Pragmatik: kurzzeitige Vollsperrungen, Ausweichrouten für Wagen, Schilder, die höflich bitten, die Umleitung zu beachten. Manchmal war das Größte, was wir leisten konnten, ein verlässlicher Weg.


Kurz vor dem Jahresende zeigt sich, worauf es wirklich ankommt: nicht nur auf große Projekte, sondern auf die Sorgfalt im Kleinen.


Verlässlichkeit ist oft das größte Geschenk, das wir den Bürgern machen konnten. Wenn eine Brücke drei Tage gesperrt ist, muss die Umleitung nicht nur logisch, sondern auch kommuniziert und abgesichert sein. Wir stellen einfache Schilder auf, organisieren akustische Warnungen für Nachtarbeiter und sorgen dafür, dass kritische Lieferungen – z.B. Milch und Backwaren - durch kurzfristig genehmigte Durchfahrten nicht behindert werden. Manchmal bedeutet das, dass ein Bote bei der Baustelle wartet, um Wagenführern den sicheren Zeitpunkt zur Durchfahrt zu signalisieren; manchmal heißt es, frühmorgens eine Stunde früher als üblich zu arbeiten, um die Stoßzeiten zu meiden.


Technisch sollen die Eingriffe einfach und zielgenau sein: Erneuerung morscher Bohlen, Austausch von tragenden Balken, Aufbringung neuer Rampen für schwere Fuhrwerke, Verstärkung der Widerlager. Wir achten darauf, lokale Handwerker zu beschäftigen, weil sie die natürlichen Belastungszonen kennen: die Stellen, wo im Winter Eis die Fugen sprengt, die Kurven, in denen Schlittenbremser die Schwellen besonders beanspruchen. Kostenbewusstsein bleibt wichtig: nicht jede Brücke braucht aufwendige Steinmetzarbeit; manchmal reicht eine sorgfältig ausgeführte Holzreparatur, die in einem bis zwei Jahrzehnten erneut bewertet werden kann.


Was ich lerne: Gute Planung ist untrennbar mit offenem Informationsfluss verbunden. Eine Baustelle, die für alle sichtbar logisch gesteuert wird, löst weniger Unmut als eine, bei der die Anwohner überrascht werden.


Kurz vor dem Jahreswechsel lässt sich das Erreichte in drei Dingen zusammenfassen: gründliche, oft unsichtbare Arbeit; das Bemühen, Verwaltung menschlich zu machen; und die Einsicht, dass Kontinuität mehr zählt als kurzfristiger Glanz. Im Folgenden schließe ich die Darstellung der Brückenarbeiten ab, ziehe eine Bilanz meines ersten Amtsjahres und formuliere konkrete, praktikable nächste Schritte.





Abschließende Gedanken zu den Brücken — Vertrauen durch Verlässlichkeit


Die Brückenarbeiten waren keine spektakulären Prestigeprojekte, sondern ein Test dafür, wie Verwaltung Alltagssicherheit schafft. Wo wir kurzfristig sperrten, schufen wir mittelfristig Transportstabilität; wo wir lokal reparierten, verhinderten wir große, kostspielige Neubauten. Zwei Beispiele bleiben mir besonders im Gedächtnis: ein Bauernhof, dessen Milchlieferungen durch eine provisorische Frühöffnung eines Bauabschnitts gerettet wurden, und eine Schulkinder-Route, für die wir eine provisorische, mit Geländer gesicherte Passage einrichteten, bis die eigentliche Reparatur fertig war. Solche kleinen Gesten verstärken das Vertrauen der Bürger in die Verwaltung stärker, als es jeder formelle Bericht kann.


Kleines Fazit: Technik + Kommunikation = Akzeptanz. Eine gute Reparatur allein reicht nicht; die Menschen müssen wissen, wann und warum sie geschieht.





Bilanz meines ersten Amtsjahres – Erreichtes, Versäumnisse, Prioritäten


Was wir erreicht haben:


Ordnung und Zugänglichkeit des neuen städtischen Friedhofs; funktionierende Leichenhalle mit verbessertem Service.


Priorisierte Brückenreparaturen, die Versorgungsketten (Milch, Backwaren, Brennholz) gesichert haben.


Stärkere Einbindung lokaler Handwerker, was Wissen vor Ort sichert und Arbeitsplätze schafft.


Verbesserte Informationspolitik bei Sperrungen und bei Maßnahmen mit direktem Bürgerbezug.


Wo wir nachbessern müssen:


Dokumentation und dauerhafte Archivierung der Grabstellen (Inventar / Pläne sind teils lückenhaft).


Standardisierte Kommunikationskanäle für Baustellenmeldungen (einheitliche Schilder, feste Ansprechpartner).


Langfristige Budgetplanung für wiederkehrende Infrastrukturarbeiten (statt reaktiver Notbudgets).


Schulung von Personal in sensibler Trauerbegleitung und Umgang mit Angehörigen.
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